
So frech wie Gregor von Montelongo
ist wohl kein Zweiter gewesen. Frei-

lich hatten es auch andere mit dem Zöli-
bat nicht so genau genommen. Bischof
Heinrich von Basel zum Beispiel hinter-
ließ bei seinem Tod im Jahre 1238 20
Kinder; beim Kollegen Heinrich von
Lüttich, der 1281starb, sollen es sogar 61
gewesen sein. Gregor von Montelongo
aber, offensichtlich dem Humor zuge-
neigt, setzte sich über das Zölibat-Ge-
setz des Papstes auf ganz besondere
Weise hinweg. „Si non caste tamen cau-
te“, ließ der Oberhirte der Lombardei
1251als Wahlspruch in sein Wappen set-
zen: „Wenn nicht keusch, so doch we-
nigstens vorsichtig.“

Bereits in den ersten Jahrhunderten
hatte es zahlreiche Versuche gegeben,
den Kirchenangehörigen den sexuellen
Umgang zu verbieten. Im 4. Jahrhun-
dert verlangte Kirchenvater Hierony-
mus, dass die Priester auf den Ge-
schlechtsverkehr mit ihren Frauen ver-
zichten sollten, und im selben Jahrhun-
dert forderte die Synode im spanischen
Elvira, jene Kleriker zu verjagen, die mit
ihren Ehefrauen nicht enthaltsam leb-
ten und Kinder zeugten.

1123 folgte den Forderungen das Ver-
bot: Auf dem ersten Lateran-Konzil
wurde Priestern der Umgang mit ihren
Ehefrauen unter Strafe gestellt, ehe auf
dem zweiten Lateran-Konzil (1139) das
Zölibat-Gesetz eingeführt wurde, wo-
nach es nur noch unverheiratete Pries-
ter geben durfte.

Die Idee der Enthaltsamkeit ist Jahr-
tausende alt, warum aber die Kirche aus

der Idee ein Gesetz schuf, hat vermut-
lich andere, nämlich ökonomische
Gründe. Die Kirche hatte ein doppeltes
Problem mit dem Nachwuchs. Erstens
konnte kein Kirchenbesitz aufgebaut
und zusammengehalten werden, wenn
die Geistlichen Kinder hatten. Dann
nämlich würde der Reichtum an die
Kinder vererbt und damit in alle Rich-
tungen verstreut. Nur die Kinderlosig-
keit ihrer „Angestellten“ ermöglichte
der katholischen Kirche, Besitztümer
kaum vorstellbaren Ausmaßes anzu-
häufen.

Zweitens: Die Gesellschaft basierte
auf dem Ständesystem. Der Sohn wur-
de, was der Vater war. Der Tischlersohn
wurde Tischler, der Zimmermanns-

sohn Zimmermann. Der Priestersohn
wäre somit Priester geworden. Damit
aber hätten die Kirchenoberen weniger
Macht gehabt. Nicht sie hätten ent-
schieden, wer in den erlauchten Kreis
der Kleriker aufsteigt, vielmehr hätte
der Priester und Vater seine „Arbeits-
stelle“ dem Sohn vererbt. Eine Pries-
terkaste wäre entstanden, der es unter
anderem darum gegangen wäre, Besitz
und gesellschaftliche Stellung zu erlan-
gen, um ihn dann an die eigenen Nach-
kommen weiterzugeben. Das konnte
den Bischöfen und dem Papst nicht ge-
fallen.

Hinzu kommt: Wer keine Familie hat,
der ist leichter an eine Institution zu
binden. Er hat mehr Zeit für seine Arbeit
und ist im Streitfall einfacher zur Räson
zu bringen, weil ihm der Rückhalt der
Familie fehlt. Man stelle sich einen Ar-
beitgeber vor, der seine Angestellten
verpflichten könnte, sein Leben voll-
ständig in den Dienst des Unterneh-
mens zu stellen. Ein Traum – für den Ar-
beitgeber.

Auf der anderen Seite brachte der Zö-
libat auch einen erfreulicher Effekt mit
sich: Das Ständesystem wurde durch-
brochen. Selbst der ärmste Bauernsohn
hatte eine Chance auf Bildung und so-
zialen Aufstieg.

Der Zölibat also hat der katholischen
Kirche Macht und Reichtum beschert.
Und jede Menge Ärger. Neun von zehn
Deutschen sind der Ansicht, der Zölibat
sei nicht mehr zeitgemäß und gehöre
abgeschafft. Die jüngst ans Licht ge-
kommenen Missbrauchsfälle haben
die Zölibat-Debatte zusätzlich befeu-
ert. Manche sehen einen Zusammen-
hang zwischen der Ehelosigkeit der
Priester und dem Missbrauch von Kin-
dern und Jugendlichen in Kirchenein-
richtungen.

Tatsächliche Kausalität oder haltlo-
ser Vorwurf? Zumindest vorstellbar,
antwortet die Ökonomie. Die denkt ger-
ne in Opportunitätskosten. Darunter
versteht man, worauf der Mensch ver-
zichten muss, wenn er sich für eine Sa-
che entscheidet. Wer in den Sommerur-
laub fährt, der wird eine schöne Zeit
verbringen, aber er wird sich vielleicht
kein neues Auto leisten können. Wer
sich für ein Leben auf dem Land ent-
scheidet, genießt die Ruhe, aber er ver-
zichtet auf die kulturelle Vielfalt der
Stadt. Von den Opportunitätskosten
hängen unsere Entscheidungen ab. Ist
das Auto kurz vor dem Kolbenfresser,
wird der Sommerurlaub vielleicht aus-
fallen. Vermisst der aufs Land gezogene
die Theaterbesuche, wird er eventuell
wieder in die Stadt ziehen.

Wer Priester wird, hat hohe Opportu-
nitätskosten. Seinem Arbeitgeber ver-
spricht er, auf Familie und Sex zu ver-

zichten. Bricht er das Versprechen,
kann er Amt und Einkommen verlieren.
Wem diese Kosten zu hoch sind, der
wird nicht katholischer Priester.

Was aber bestimmt die Höhe der Op-
portunitätskosten? In früheren Zeiten
war es der Wert einer heterosexuellen
Beziehung. Darauf verzichtete, wer
Priester wurde. Sie war die einzig akzep-
tierte Beziehungsform. Eine schwule
Beziehung offen zu leben, war meist ge-
nauso unmöglich, wie pädophile Nei-
gungen auszuleben. In beiden Fällen
waren die Opportunitätskosten gering:
Wer mit diesen Neigungen Priester wur-
de, musste wenig aufgeben.

Das Konstrukt von den Opportuni-
tätskosten legt nahe, dass unter katho-
lischen Priestern der Anteil Heterose-
xueller niedriger ist als im Durchschnitt
der Bevölkerung. Es ist aber anzuneh-
men, dass der Anteil schwuler Priester
aktuell abnimmt. Denn wo Schwule ih-
re sexuelle Orientierung zunehmend
offen leben können, steigen auch deren
Opportunitätskosten für den Pries-
terberuf. Der Prozentsatz schwuler
Priester sei deutlich höher als in der all-
gemeinen Bevölkerung, meint etwa
Reinhold Weicker, Sprecher der öku-
menischen Arbeitsgemeinschaft Ho-
mosexualität und Kirche, gegenüber
Spiegel Online. Aktuell, so vermuten
Kirchenexperten, liege der Anteil ho-
mosexueller Priester bei mindestens 20
Prozent.

Freilich hängt die Berufswahl nicht
ausschließlich an den Opportunitäts-
kosten. Die Kosten sind nur die eine Sei-
te. Die Entscheidung für oder gegen den
Priesterberuf wird nicht nur davon be-
stimmt, worauf man verzichtet (Kos-
ten), sondern auch von dem, was man
gewinnt, den Vorteilen (Nutzen). Der
Priesterberuf kann Genugtuung brin-
gen, ein Leben, das man Gott widmet,
kann ein erfülltes sein.

Aber warum den Priestern nicht freis-
tellen, wie sie leben möchten? Zumal es
der Kirche an Nachwuchs mangelt. Zu-
dem sind die ursprünglichen Gründe
bei der Einführung des Zölibats nicht
mehr vorhanden. Das Ständesystem
gibt es nicht mehr. Und die Gefahr, dass
der Reichtum der Kirche durch Verer-
bung verstreut wird, ist kaum mehr vor-

handen: Priester und Bischöfe sind wie
Angestellte, sie erhalten einen Lohn. Ob
sie das Geld vollständig ausgeben oder
einen Teil davon sparen und an ihre
Kinder vererben, hat keinen Einfluss
auf das Vermögen der Kirche. 

Die katholische Kirche sollte den-
noch besser nicht vom Zölibat lassen.
Das zumindest ist der Ratschlag von
vier Wissenschaftlern der betriebswirt-
schaftlichen Fakultät der Universität
Zürich. Sie haben die Vor- und Nach-
teile, die der Zölibat für die katholische
Kirche mit sich bringt, abgewogen. Ihr
Fazit: Auf dem vielfältigen Markt der re-
ligiösen Angebote positioniert sich die
katholische Kirche durch den Zölibat
stark und eindeutig – und zwar als kon-
servativ. Außerdem zieht sie durch den
Zölibat nur jene potenziellen Priester
an, die dieser konservativen Ausrich-
tung wohlgesonnen sind, was die Ein-
heit der Kirche (und damit die Marke
„Katholische Kirche“) stärkt. Diese Po-
sitionierung erhöhe die Spendenbe-
reitschaft unter den Gläubigen, so die
Wissenschaftler.

Also alles lassen, wie es ist? Paulus wä-
re dies zu Beginn seiner Missionszeit
wohl recht gewesen. Der Ehe schien er
nicht sonderlich zugetan. „Ich wünsch-
te, alle Menschen wären (unverheira-
tet) wie ich (Paulus)“, schreibt er im ers-
ten Korinther-Brief. Seine Abneigung
gegenüber der Ehe aber hatte vermut-
lich einen Grund: Paulus war der Über-
zeugung, dass es gar keinen Sinn mehr
mache, Kinder zu zeugen, da das Got-
tesreich kurz bevorstehe.

Als sich dieses Gottesreich dann doch
nicht so schnell einstellen wollte, än-
derte sich auch seine Einstellung. Im
ersten Brief an Timotheus schreibt Pau-
lus, dass ein Bischof „ein guter Famili-
envater sein und seine Kinder zu Gehor-
sam und allem Anstand erziehen“ soll.
Denn so folgert er: „Wer seinem eigenen
Hauswesen nicht vorstehen kann, wie
soll der für die Kirche Gottes sorgen?“

Es sieht so aus, als müsste sich die ka-
tholische Kirche entscheiden, ob sie
den Worten Paulus oder einem erfolg-
reichen Marketingkonzept folgen will.

Alle Beiträge von Johannes Eber:
http://oekonomie.suedblog.de
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Wie ein Feuer, das nicht ausgetreten
werden kann, so ist auch der Zölibat in
der katholischen Kirche angesichts der
jüngsten Missbrauchsfälle wieder ins
Zentrum der Debatte um die Ursachen
für Missbrauch gerückt. Der Zwang zur
Ehelosigkeit wird infrage gestellt.
Erzbischof Robert Zollitsch, der Vor-
sitzende der Deutschen Bischofs-
konferenz, hat das unlängst getan, als
er sagte, die Verbindung von Priester-
tum und Ehelosigkeit sei theologisch
nicht notwendig. Und auch Alois Glück,
der Präsident des Zentralkomitees der
deutschen Katholiken, hat sich dafür
ausgesprochen, den Pflichtzölibat
aufzuheben. Laut dem „Spiegel“ sollen
in Deutschland nach Schätzungen von
Betroffenen-Initiativen rund 9000 der
insgesamt 17 000 katholischen Geist-
lichen sexuelle Beziehungen unterhal-
ten. In jeder dritten Beziehung sei ein
Kind gezeugt worden. Die Deutsche
Bischofskonferenz nennt die Zahlen
„aus der Luft gegriffen“. Sie entbehrten
jeglicher Grundlage. 
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